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Vorwort 

zu „Positionen 1960-2012“ von Peter Paul Wiplinger 

 

Seit Jahrzehnten kennen wir einander, der Peter Paul und ich. Und in all der Zeit habe ich ihn 

als einen erlebt, der nicht bereit war, zwischen seinem Dasein als Mensch und seinem 

schreibenden Ich zu unterscheiden. Dafür war er nicht zu haben. Für ihn galt stets: Was‘ 

wiegt, das hat‘s! Immer war er sich treu. Er war und ist der Peter Paul Wiplinger, der unbeirrt 

und unbeirrbar seinen Standpunkt vertrat und noch immer vertritt. Er ist nicht müde geworden 

und macht das, ganz unabhängig davon, ob das seinem jeweiligen Gesprächspartner gefällt 

oder nicht. Auf manchen groben Klotz hat er einen groben Keil gesetzt und sich dennoch 

seine Fähigkeit bewahrt, das Leid des anderen, des Gegenübers, des Mitmenschen – 

unabhängig von dessen Herkunft und Stellung – zu erkennen und mitzuempfinden 

(Empathie). Man nennt solch eine Charaktereigenschaft Sensibilität. Und diese ist ihm eigen 

geblieben, ohne Wenn und Aber. 

 

„Ich bin und bleibe ein Unruhiger, ein Ruheloser, ein Grenzgänger, ein Neugieriger“ – dieser 

Selbstdefinition Peter Paul Wiplingers ist kaum mehr etwas hinzuzufügen, wenn 

berücksichtigt wird: Er ist einer, der sich mit für ihn inakzeptablen Verhältnissen nicht 

abfinden kann und will, der laut und klar seine Meinung kundtut und der sich auch 

entschlossen für Kolleginnen und Kollegen engagiert, der energisch, unermüdlich und 

unnachgiebig an seiner Forderung festhält, daß ein Schriftsteller für die Unverletzbarkeit der 

menschlichen Würde, für Wahrheit und Gerechtigkeit einzutreten hat. Daraus ergibt sich 

durchaus eine Opposition zu jenen, die es sich immer wieder irgendwie geschickt zu richten 

wissen. Eine solche Haltung und Handlungsweise ist Peter Paul Wiplinger zutiefst zuwider.  

 

In einem 2004 an die polnische Germanistin Arletta Szmorhun gerichteten Brief schrieb er: 

„Grundhaltung der Wiener ist die Verleugnung der Wirklichkeit, die (gewollte) 

Selbsttäuschung, die Vortäuschung einer nicht vorhandenen Wirklichkeit, woran man 

schließlich auch selber glaubt. Der Schein der Dinge und der Welt anstatt diese selbst.“ - Wer 

einen solchen Mangel an Bereitschaft zur Erkenntnis an seinen Zeitgenossen, die nicht 

zwangsläufig Landsleute sein müssen, diagnostiziert, der braucht sich ein Leben lang nicht 

um ein Defizit an Konfrontationen und Kontroversen zu sorgen. Darüber hinaus hat Peter 

Paul Wiplinger für seine Lebenszeit festgehalten: „Ich bin und bleibe ein Ruheloser, ein 

Neugieriger“. 

 

Seine rastlose Neugier treibt ihn an, sich mit der Welt auseinanderzusetzen. Aus den 

zahlreichen konkreten Situationen heraus entwickelt er seine Gedichte und seine Prosa. Und 

wenn die Worte nicht mehr reichen, dann photographiert er. Anlässlich seiner Aufenthalte in 

Rom, der Stadt, die sich jahrhundertlang als caput mundi verstand, machte er sich auf die 

Suche nach der Vielfalt, wie sie historisch bedeutsamen Städten eigen ist und bewertet diese 

Vielfalt nach seinen persönlichen Maßstäben. Aus der Beschreibung des Gedränges der 

Touristen rund um die Pietà Michelangelos entwickelt Wiplinger seine Gedanken zu der als 

Meisterwerk bezeichneten Darstellung und kommt, die Hinrichtung Jesu reflektierend, zu 

dem Schluss: „Alles ist in Schönheit verpackt, sodaß man die Wahrheit nicht sieht.“ Viel 

berührender hingegen empfindet er einen einzelnen Lichtstrahl in einer Seitenkapelle, den er 

als „Botschaft des Himmels; vielleicht auch ein Zeichen von Gott“ benennt. 

 

Ihn berühren auch die unübersehbaren Kontraste zwischen arm und reich. Da heißt es in 

einem seiner Rom-Gedichte: 
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ein alter bettler 

seine ausgestreckte hand 

 

das gold und die juwelen 

gesichert in vitrinen 

 

Dieses Bild beinhaltet jene Selbstverständlichkeit, an die wir uns alle scheinbar gewöhnt 

haben: Wertsachen werden gesichert, das Leben eines Menschen scheint so billig zu sein, daß 

es beinahe an völlige Wertlosigkeit grenzt. Man muß nicht gleich an die Insel Lampedusa 

denken, vor deren Küste die Menschen auf ihrer Flucht zu Hunderten ertrinken. Und das wird 

vom zivilisierten Europa einfach so hingenommen. Der Schutz gilt nur dem Materiellen. Und 

die Wahrheit will man nicht sehen. 

 

Peter Paul Wiplinger war dreißig Jahre lang (davon siebzehn Jahre im Vorstand) ein 

engagiertes und kritisches Mitglied des Österreichischen PEN, den er als eine den 

Menschenrechten verpflichtete Organisation versteht. Gedankt hat man ihm dies nie. Umso 

ehrenvoller ist es für den Club, daß er sich vom PEN nicht abgewandt hat, sondern ihm noch 

immer als kritisch verbundener Freund erhalten blieb. Dafür sei ihm an dieser Stelle ein klar 

vernehmbares „Danke! “ ausgesprochen. 

 

Helmuth A. Niederle 

Wien, 30. März 2014 

 


